
Kollektiv ohne Erbarmen: Der
MiR Dance Company gelingt in
Gelsenkirchen  ein
eindrucksvoller Einstand
geschrieben von Anke Demirsoy | 25. November 2019

Die MiR Dance Company tanzt „Le Sacre du Printemps“ in der
Fassung  von  Uri  Ivgi  und  Johan  Greben.  Die  Choreographen
interessieren  sich  dabei  vor  allem  für  gruppendynamische
Prozesse  in  einer  scheinbar  ausweglosen  Situation  (Foto:
Bettina Stöß)

Von einer archaischen, vor-zivilisatorischen Gesellschaft ist
zumeist die Rede, wenn es um Igor Strawinskys Ballettmusik „Le
Sacre du Printemps“ geht. Dieses Frühlingsopfer ist ein Fest
heidnischer russischer Stämme: ein barbarisches Ritual, das
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ein Menschenleben fordert, um die Natur gnädig zu stimmen.

Nach  Vaslav  Nijinsky,  Choreograph  der  im  Tumult  endenden
Uraufführung 1913 in Paris, inspirierte Strawinskys explosiv
rhythmische  Musik  viele  Künstler  zu  immer  neuen,  teils
Maßstäbe  setzenden  Fassungen:  Mary  Wigman  (1957),  Maurice
Béjart  (1959)  und  Pina  Bausch  (1975)  sind  nur  einige  von
ihnen. In der Gegenwart versuchten sich Sasha Waltz (2013) und
Mario  Schröder  (2018)  an  dem  nur  halbstündigen,  aber
schwergewichtigen  Ballett-Dinosaurier.

Im  Gelsenkirchener  Musiktheater  ist  das  „Sacre“  jetzt  im
postzivilisatorischen  Gewand  zu  sehen.  Das  israelisch-
niederländische  Choreographenduo  Uri  Ivgi  und  Johan  Greben
sperrt die Natur aus, die Tänzer dafür aber in einen düsteren
Bunker  ein.  Vergitterte  Luken  in  Bodennähe  verweisen  auf
unterirdische Kerker. In der Rückwand klafft ein großer Riss,
als habe das Gebäude unter Beschuss gestanden. Dahinter zeigt
sich keine Welt, sondern nichts als ein paar lose Kabel, Rauch
und  Dunkelheit  (Bühne:  Karol  Dutczak).  Claude  Debussys
spöttisches Bonmot vom „Massacre du Printemps“ bekommt hier
eine neue Bedeutung.



Die  Tänzerinnen  und  Tänzer  der  MiR  Dance  Company
demonstrieren  im  Sacre  ekstatische  Hingabe.  (Foto:
Bettina Stöß)

Das  liegt  auch  an  der  MiR  Dance  Company,  der  mit  diesem
Strawinsky-Abend ein höchst eindrucksvoller Einstand gelingt.
Gelsenkirchens  neuer  Ballettchef  Giuseppe  Spota  hat  eine
Gruppe  von  Tänzern  formiert,  die  starke  individuelle
Qualitäten  haben,  aber  auch  im  Kollektiv  fantastisch
funktionieren.  Im  „Sacre“  verschmelzen  sie  zu  einer  Masse
Mensch,  die  das  Fürchten  lehrt.  Sie  rollen  zu  Haufen
übereinander,  branden  in  verzweifelten  Fluchtversuchen  die
Wände hoch wie das Meer an den Klippen.

Endzeitstimmung macht sich breit. Die Gruppe sucht Sicherheit
im Ritual, ist in Wahrheit aber orientierungslos und panisch.
Immer  wieder  sieht  sich  der  Einzelne  plötzlich  einem
feindseligen  Kollektiv  gegenüber.  Da  werden  Schultern  und
Ellbogen ausgefahren, da werden Menschen am Hals gepackt, da
wird dem Individuum kein Platz gegönnt.

Das Opfer ist bei Ivgi/Greben keine Frau, sondern ein Mann. Zu
Tode tanzt sich in dieser Fassung niemand. Gleichwohl kommt es
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zu einem erbarmungslosen Showdown. Unterstützt von der Neuen
Philharmonie  Westfalen,  die  sich  unter  der  Leitung  von
Giuliano Betta sehr ehrbar durch diesen Hexenkessel komplexer
Rhythmen  schlägt,  begeistert  die  MiR  Dance  Company  durch
ekstatische Hingabe und eine nachgerade gewaltbereit wirkende
Körpersprache, die der absichtsvollen Rohheit der Partitur in
nichts nachsteht.

Streng  ritualisiert  sind  die  Hochzeitsrituale  in
Strawinskys „Les Noces“. Die MiR Dance Company tanzt
eine Choreographie von Mario Bigonzetti. (Foto: Bettina
Stöß)

Im ersten Stück des Abends hingegen halten die Rituale der
Enthemmung noch Stand. Strawinsky beschreibt in „Les Noces“
abstrakte Hochzeitszeremonien, untermalt von vier Klavieren,
vier Gesangssolisten, einem Chor und viel Schlagwerk. Mario
Bigonzetti  zeichnet  in  seiner  Choreographie  eindringlich
scharfe Bilder von der Beziehung der Geschlechter. Ein langer
Tisch oder Laufsteg trennt die Sphäre der Männer von der der
Frauen.  Metallgestelle,  die  wie  niedrige  Hocker  mit  hoher
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Rückenlehne aussehen, engen die Körper ein (Bühne: Fabrizio
Montecchi). Die MiR Dance Company zeigt einerseits formelhafte
Erstarrung  und  Unterdrückung,  andererseits  Verlangen  und
feurige Leidenschaft.

(Informationen  und  Termine:
https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2019-20/le
s-noces-sacre/)

Wie  weit  ist  der  Weg  von
Tegtmeier zu Gottschalk?
geschrieben von Bernd Berke | 25. November 2019
Also  äährlich,  Mensch!  Dat  kann  doch  nich  wahr  sein.
„Tegtmeiers Erben“ nennt sich jene Preisvergabe, die seit 1997
fähige Leute aus Kabarett und Comedy ehrt – vorwiegend mit
Ruhrgebiets-Schwerpunkt. Im Grunde eine Veranstaltung mit Hang
zur regionalen Selbstbeweihräucherung. Doch welcher humorige
Ruhri  hat  jetzt  einen  Tegtmeier-Ehrenpreis  erhalten?  Wenn
ihr’s nicht wisst, kommt ihr nicht drauf.

Ein  zechenschwärzeres  Foto
ließ sich beim besten Willen
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nicht auftreiben. (Aufnahme:
BB)

Heraus  mit  der  erstaunlichen  Wahrheit:  Es  war  Thomas
Gottschalk, den man vielleicht mit Bayern oder Kalifornien
(notfalls auch mit Mainz, wg. ZDF) assoziiert, aber doch nicht
mit dem Revier! Laut WAZ soll er in seiner Dankesrede ein paar
Ruhri-Töne angeschlagen haben. Donnerwetter! Und er habe schon
als Kind diesen Tegtmeier alias Jürgen von Manger (1923-1994)
imitiert. Aber hat Gottschalk etwas mit Kabarett oder Comedy
zu  schaffen?  Nein.  Er  hat  seine  Verdienste  auf  anderen
Gebieten.  Und  was  verbindet  ihn  nun  wirklich  mit  dem
Ruhrgebiet?  Eigentlich  nichts.

Warum also musste ausgerechnet Gottschalk ausgerechnet diesen
Preis bekommen? Weiß der Geier (höhö, ein zweiter Ehrenpreis
ging  just  an  den  echt  ruhrischen  Alternativkarneval
„Geierabend“).  Die  WAZ,  die  sich  von  Haus  aus  häufig  zur
überschäumenden  Revierfreude  verpflichtet  fühlt,  jubiliert
jedenfalls  in  einer  ausgefeilten  Kulturseiten-Überschrift
„Gottschalk wird zum Pottschalk“. Pott gleich Ruhrpott, dazu
noch Schalk (im Nacken), ihr versteht?! Ach Gottchen. Nur gut,
dass Gottschalk sich das Gesicht nicht zechenschwarz färben
musste.

So hatte der Abend denn sein prominentes „Zugpferd“, was ein
Hauptsinn  der  Wahl  gewesen  sein  mag.  Man  braucht  halt  so
einen, wenn man den Aufmacher-Platz im Fernsehen oder auf der
Zeitungsseite  oder  erobern  will  –  und  sei’s  „nur“  im
Feuilleton. Mit den Namen der von Publikum und Jury gekürten
Einzelpreisträger William Wahl (Bochum) und Moritz Neumeier
(Schleswig-Holstein) wäre das wohl schwerlich gelungen.

Unterdessen ist es auch nicht mehr ganz leicht, geeignete
Leute  für  den  Literaturpreis  Ruhr  zu  finden.  Fast  alle
Autoren, die in Frage kommen, haben ihn ja bereits. Wer kriegt
den nächsten? Gottschalk geht nicht schon wieder, er hat ja
schon den Tegtmeier eingeheimst. Aber ein Promi muss her.



Einer, der schon ein paar Zeilen geschrieben hat. Vielleicht
Herbert Grönemeyer?

Orte  der  Ödnis:  Dmitri
Schostakowitschs  „Lady
Macbeth von Mzensk“ überzeugt
an  der  Oper  Frankfurt  nur
musikalisch
geschrieben von Werner Häußner | 25. November 2019
Als Katerina Ismailowa aus unruhigen Träumen erwacht, liegt
sie auf einer Rollbahre, wie man sie in der Anatomie für tote
Körper verwendet. Um sie herum ist nichts, außer einer speckig
glänzenden,  riesenhaften  Mauer,  deren  grün-blau-grau-braun
schillernder Rund alles hermetisch abschließt. Ein Ort der
Ödnis, ohne Hauch von Schönheit, Freundlichkeit, Hoffnung.
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Anja Kampe als Katerina Ismailowa in Frankfurt. Foto:
Barbara Aumüller

Kaspar Glarner hat für Dmitri Schostakowitschs „Lady Macbeth
von Mzensk“ in Frankfurt eine Dystopie geschaffen, die keinen
Ausweg zulässt. Es ist ein Ort der seelischen Gefangenschaft,
der  Unterdrückung  aller  Lebenstriebe:  Katerinas  künstlich
weiße Haare sind zwar im Chic der zwanziger Jahre geschnitten,
zeugen aber von ihrer erloschenen Seele. Eine VR-Brille muss
helfen: Doch der Ausweg ist nur virtuell; Bibi Abel lässt in
ihren Videos kitschige Blumen aufploppen. Eine Perspektive hat
diese Frau nicht.

Giftige Pilze, serviert ohne innere Regung

Anja Kampes neutral gefärbte, anfangs technisch zweifelhaft in
seifig-enge Höhe gezogene Stimme passt zu dieser abgestumpften
Frau: Ungerührt geht sie in die Knie, als ihr sadistischer
Schwiegervater Boris Ismailow einen grotesken „Liebesbeweis“
fordert.  Ohne  eine  Spur  von  Mitgefühl  befreit  sie  die
Hausangestellte Axinja (einigermaßen zahm: Julia Dawson) aus
den  Händen  ihrer  Peiniger.  Dem  brutalen  Boris  –  Dmitry



Belosselskiy singt ihn großartig mit satt strömender Stimme –
reicht  sie  ohne  Regung  die  vergifteten  Pilze.  Ihren  Mann
Sinowi – Evgeny Akimov als eitler, profilloser Protz mit genau
ausgearbeiteter Blässe – hilft sie umzubringen, als sei Mord
ein Alltagsgeschäft. Ihre abstoßende Umgebung hat sie vereist.
„Kalt  wie  ein  Fisch“,  sagt  Boris,  als  er  ihr,  um  ihre
sexuellen  Trieb  anzufachen,  violette  Unterwäsche
entgegenwirft.

Dmitry  Golovnin
(Sergei)  und  Anja
Kampe  (Katerina
Ismailowa).  Foto:
Barbara Aumüller

Dass  unter  all  den  Demütigungen  die  innere  Energie,  die
Sehnsucht  nach  Liebe  und  Zärtlichkeit,  die  seelische
Empfindung  nicht  abgestorben  ist,  offenbart  sich  in  der
Begegnung mit dem neu eingestellten Arbeiter Sergei: Dmitry
Golovnin porträtiert ihn mit funkelnd präsentem, schneidend
und  schmeichelnd  agierenden  Tenor  als  Schlange  in  einem
athletischen  Körper,  viril,  aggressiv  und  potent.  Die
Schwachstellen in Katerinas öder Existenz erfasst er sofort
und nutzt sie zielstrebig für sich. Und Anja Kampe zeigt genau
wie beabsichtigt die Gier der ausgehungerten Frau auf die



körperliche Berührung, den Kuss, die Vereinigung.

In  solchen  Momenten  kommt  die  Regie  Anselm  Webers  zu
eindrücklicher Intensität, die man in anderen Szenen vermisst.
Seine  Stärke  zeigt  der  frühere  Essener  und  Bochumer
Schauspielchef, der seit 2017 das Sprechtheater in Frankfurt
leitet, wenn es um die Begegnung von Personen geht, wenn viel
Unausgesprochenes  im  Raum  steht,  wenn  er  detailliert
aussagekräftige  Gesten  und  Gänge  einsetzt.

Die  Konzeption  von  Ensembles  dagegen  bleibt  blass  und
unscharf: Die Quälerei und versuchte Vergewaltigung der Axinja
in  einem  Ölfass  ist  unentschlossen,  weil  die  gespielte
Brutalität  nicht  bedrohend  wirkt.  Die  erste  Begegnung
Katerinas mit ihrem späteren „Serjoscha“ lässt keine Spannung
zwischen den beiden entstehen. Die böse Ironie der Polizei-
Szene im dritten Akt ist nicht überzeugend ersetzt durch die
Langeweile  einer  Schlägerbande  in  einem  abgewetzten
Wohnzimmer.  Die  detailliert  durchgestaltete  Travestie  des
Popen  (Alfred  Reiter)  lenkt  lediglich  von  der  zupackenden
Dramatik der Ereignisse ab, als bei der Hochzeit der Keller
mit der Leiche des ermordeten Sinowi geöffnet wird.

Das Glück des Abends kommt aus dem Graben

Tödliche  Pilze:  Anja  Kampe
(Katerina  Ismailowa)  und
Dmitry  Belosselskiy  (Boris
Ismailow).  Foto:  Barbara



Aumüller

Und  der  vierte  Akt  mit  einer  vordergründig  schmierigen
Sonjetka – der ansprechend singenden Zanda Švēde – bleibt in
seinem  spannungslosen  Bildaufbau  und  seiner  fadenscheinigen
Gegenständlichkeit ohne die schicksalhafte Hoffnungslosigkeit,
die sich in der Weite der Landschaft und der Öde des ewigen
Marschierens symbolisch manifestiert.

Auch Anja Kampe drückt die ultimative Demütigung Katerinas und
das Entsetzen angesichts ihrer aufkeimenden Selbsterkenntnis
eines verpfuschten Lebens mit ihrem lapidaren Timbre nicht
aus.  Empathie  fühlt  man  mit  dieser  neutral  sich  selbst
besingenden  Katerina  nicht.  So  rettet  auch  das  szenische
Ausrufezeichen  nichts,  den  –  während  des  ganzen  Abends
glänzend intonierenden und präsent agierenden – Chor aus dem
Zuschauerraum  singen  zu  lassen.  Der  „finster-satirische“
Charakter, den Schostakowitsch selbst seiner Oper zugesprochen
hat, ist mit dieser Kolportage nicht erfasst.

Das Glück des Abends liegt im Graben: Sebastian Weigle und das
Frankfurter  Opern-  und  Museumsorchester  intensivieren
Schostakowitschs illustrative und unmittelbar kommentierende
Musik so grandios, dass sich das Drama in den Noten ereignet.
In der Musik ist die innere Sehnsucht zu vernehmen, die auf
der Szene kaum durch die verschlossenen Körperhüllen scheint.
In  der  von  Weigle  zärtlich  ausgeformten  Wehmut  ist  die
Hoffnung Katerinas zu spüren, in der Begegnung mit Serjoscha
die lang vermisste innere Geborgenheit und Befriedigung zu
finden. Aber auch die bissigen, grellen, brutalen Momente mit
ihren gellenden Bläsern, den schäumenden Streichern und den
böse  meckernden  oder  atemlos  hechelnden  Holzbläsern  kommen
nicht  zu  kurz.  Dabei  lässt  Weigle  aber  nie  grob  oder
unkontrolliert spielen; er achtet auf Form und Rundung des
Tons.  Das  gibt  der  Musik  Schostakowitschs  eine  gewisse
distanzierte  Noblesse,  die  sich  von  krudem  Naturalismus
fernhält.



Musikalisch ist diese Premiere ein Triumph, szenisch rettet
man sich so eben über die Runden.

Vorstellungen am 29. November, 8. und 12. Dezember.
Info: www.oper-frankfurt.de

http://www.oper-frankfurt.de

